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1. In den Schieferbergen

  
 Euryn erschrak. Ein flüchtiges Rascheln riss sie aus wirren Träumen. Es roch schwach nach ranzigem Öl in ihrer Schlafecke. Das Licht war erloschen. Finsternis beherrschte den Raum, und Finsternis war der ärgste Feind. Er hatte seinen schwarzen Atem in jede Ecke, in jeden Winkel gehaucht. 
 Euryn war, als kehre sie von weit weg, von einem ganz anderen Ort einer fernen, fremden Welt zurück. Sie hatte noch nicht lange geschlafen, aber ihr Rücken schmerzte dennoch. Ihr Bett war hart. Lediglich ein abgewetztes Fell trennte sie vom Steinboden, dessen feuchte Kälte zu ihr durchdrang. Die Matten aus Wolle, Laub und dünnen Zweigen, die ihr die Nächte angenehm gemacht hatten, waren gestohlen worden. 
 Euryn rieb sich die Schulter. Da war es wieder. Ein schwaches Geräusch, irgendwo im Raum. Sie richtete sich auf, so lautlos es irgend ging. Mit angstgeweiteten Augen saß sie da und starrte in die Dunkelheit. Auf alles gefasst. Neben ihr lag Belas, dessen ruhige Atemzüge sie erzürnten. Euryn stieß ihn hart in die Seite. Zugleich suchten die Finger der anderen Hand nach dem Messer. Es musste nahe beim Kopfende ihrer Schlafstätte liegen. 
 Belas stieß einen undefinierbaren Laut aus. Dabei zog er die dünnen Beine näher an den Leib. Sie schlug ihm an den Kopf. Einen trägeren Kerl kannte sie wahrlich nicht. Er brummte missmutig. Dann öffnete er die Augen. Sie schimmerten blass in der Dunkelheit. Immerhin, ihr schwaches Leuchten beruhigte Euryn etwas. Sie lauschte angestrengt, während sich ihre dünnen, langen Finger um den Griff des Messers legten. Die Berührung des Holzschafts beruhigte sie um einiges mehr. 
 »Was ist denn?«, fragte Belas schlaftrunken und kratzte sich am kahlen Hinterkopf, »willst du eine Mondkuh jagen?«
  »Sei still, Sohn eines Digdo. Da ist etwas. Ich höre Pfoten über den Boden schleichen. Vielleicht Raschoar.«
 Belas verstummte. 
 Raschoar, schon das Wort klang übel. Der Gedanke an die pelzigen Biester ließ ihn ihre Beleidigung verzeihen. 
 Eine Weile waren beide Homiden ruhig und konzentriert. Euryns Augen waren zu wachsamen Schlitzen verengt. Belas sah zu ihr auf. Die Raschoar waren schlimm, aber wenn Euryn in Rage geriet, konnte ebenfalls alles Mögliche geschehen. 
 Sie nahmen den leisesten Luftzug in der Höhle wahr. 
 Von draußen, wo im Mondlicht die Rinde der kleinen Birken silbern glänzte, drangen nur die Nachtstimmen der Luft zu ihnen herein. Über dem Boden und dem Schiefer, der vom Tag noch warm sein musste, hing Stille.
 Doch es dauerte nicht lang und Belas Aufmerksamkeit wich wieder dem Bedürfnis nach Schlaf. Er stöhnte und drehte sich zur Seite. »Wenn du mir nochmal an den Kopf schlägst diese Nacht, dann bade ich dich morgen Früh in saurer Milch.«
 Er zog die Knie zum Körper und schloss die Augen. 
 Euryn starrte in die Dunkelheit. 
 Homiden sahen hervorragend bei Nacht, aber die Finsternis ihrer Höhle war selbst für Euryns scharfe Augen nur schwer zu durchdringen. Sie seufzte. Die Behäbigkeit ihres Bruders gab ihr so manches Rätsel auf. Das größte unter allen war, dass er noch lebte. 
 Wer sich so wenig um die Geräusche der Nacht scherte wie dieser junge Kerl, hatte für gewöhnlich kein hohes Alter zu erwarten. Und Homiden konnten eine stattliche Zahl an Jahren erleben, wenn die Nahrung nicht zu mager war über die Jahre. An die dreißig Sommersonnenwenden begrüßten diejenigen, die auf sich Acht gaben und nicht leichtfertig mit den Dingen um sie herum umgingen. 
 Vielleicht war Belas ja tatsächlich der Sohn eines Digdo. Die dummen unter den Göttern hielten gewiss eine Hand über die ihren. Euryn horchte weiter in die Dunkelheit.
 Da! Ein dünnes Piepen! 
 Ihre Anspannung verflog mit einem Schlag. Sie lächelte in die Schwärze hinein. Nichts weiter als eine kleine Maus, die nach einer Mahlzeit suchte. 
 Nach Nahrung suchen – nichts anderes taten die Raschoar letztlich auch. Nur dass bei ihnen Belas und Euryn zum Futter geworden wären. Die junge Homidin ließ das Messer langsam aus ihrer Hand auf die Erde gleiten. Die Raschoar blieben in ihren Gedanken. 
 Es gab schlimme Geschichten in der Gegend über jene großen Nager, die nachts in Höhlen eindrangen. Wenn sie diese wieder verließen, gab es dort kein Leben mehr. Und alles Fleisch war sauber abgenagt vom Gebein. 
 Niemand in ihrer Siedlung redete gerne darüber. Niemand wollte sich Gedanken machen. Was auch bedeutete, dass es keinen wirklichen Schutz gab, weil die Homiden nicht versuchten, den Kampf gegen die pelzigen Wesen aufzunehmen. Euryn konnte das nicht verstehen. 
 Überhaupt: Sie taten nicht viel in ihrem Stamm, was über die Befriedigung von Hunger und Durst hinausging. Die Männer jagten, die Frauen suchten nach wild wachsendem Getreide. Beeren oder Pilze gab es zwar reichlich in den Schieferbergen und den benachbarten Gebieten, doch sie mieden sie – weil die Alten es so wollten. Überzeugt war Euryn nicht, dass man alles tun musste, was die Dickhäutigen meinten, aber sie mochte sich auch nicht ernsthaft darüber hinwegsetzten. Wenigstens nicht, wenn es um Fragen der Ernährung ging. Wobei – war das alles? Wenn sie aufrichtig zu sich selbst war, hielt sie viel mehr von den heiligen Geboten des Allbios und den Erzählungen der Alten, als sie zugeben mochte. Die Riten hatten gewiss zu Recht einen Platz in ihrem Leben. 
 Belas, der mit seinen Freunden gern loszog in den Wald, um sich dort die Zeit zu vertreiben, setzte sich zu leichtfertig über die Regeln hinweg. Sicher, er wollte die engen Grenzen ihres Lebens sprengen. Und das war verständlich. Doch wie weit durfte man dabei gehen? 
 Es war verboten, in den Wäldern herumzuschnüffeln, unter der Erde zu graben. Genau das aber taten die jungen Kerle. Schätze heben wollten sie, töricht wie sie waren.
 Euryn wollte anderes bewegen. Etwa einen wirksamen Schutz gegen die Raschoar. Oder den Kindern in den Hügeln Wissen vermitteln. Aber solche Dinge interessierten niemanden. Weder Belas, noch seine tumpen Freunde oder den Rest der Homiden-Kolonie. 
 Man hatte ihr deutlich gemacht, dass sie sich als junge Frau nicht einzumischen hatte in Dinge, die die Alten nicht zu besprechen bereit waren. In Gedanken bewahrte sie sich ihre Freiheit. 
  
 Während Belas längst wieder friedlich schlief, stürmten Euryn viele flüchtige Gedanken durch den Kopf. Was hatte sie im Schlaf gesehen, ehe die Maus sie hochschrecken ließ? Gesehen, nicht geträumt. In manchen Nächten fiel sie in abgrundtiefen Schlaf. Dann träumte sie. Die Bilder, die ihr dann begegneten, waren bunt, übertrieben, oft zusammenhanglos. Es gab aber auch solche Nächte, in denen es ihr war, als falle ihr Geist in eine Welt zwischen Wachen und Ruhen. Dann begegneten ihr Dinge, die sie nicht als Traumgespinst abtun konnte und wollte. Euryn hatte ein deutliches Gefühl dafür, wann sie sich in dieser Zwischenwelt befand und wann nicht. Wenn sie im Schlaf Botschaften empfing, woher auch immer, hinterließ dies eine merkwürdige Art von Aufgeregtheit. Was sah sie? Die Zukunft? Die Vergangenheit? Oder eine ganz andere Welt? 
 Ein paar Mal hatte sie versucht, Belas ins Vertrauen zu ziehen. Aber das war zwecklos. Dieser Brocken von einem Homiden war zwar nett, aber er hatte keinerlei Verständnis für Worte und Ideen, die jenseits dessen lagen, was ihm gerade vor Augen war. »Belas«, murmelte Euryn und drehte sich zur Seite. Ein leises Schnaufen schien so etwas wie eine ferne Antwort. Er schlief tief und fest. Wahrscheinlich würde er morgen in der Früh nicht einmal entfernt daran denken, dass sie ihn in der Nacht recht unsanft geweckt hatte. Vielleicht war das besser. Er hätte sie verspottet wegen ihrer Ängste. 
  
 Als Belas am nächsten Morgen aus der Höhle kroch, stand die Sonne schon über dem Berg. Er kratzte sich ausgiebig am Kopf. Nach dem Aufstehen brauchte er immer eine ganze Weile, bis er ansprechbar war. Er mochte es, dem etwas tauben Gefühl nachzuspüren, das über seine Haut hin und her huschte und ihn an die Stunden des tiefen Schlafes erinnerte. 
 Euryn saß ein Stück unterhalb des Höhleneingangs. Sie hatte ein kleines Feuer in Gang gebracht und rührte in einem Topf. Der Inhalt war zäh und roch süßlich. Sie saß auf den Fersen, versunken in ihre Arbeit. Der Brei bestand aus einer Mischung von Getreide und Melasse. Während die Körner überall zu finden waren, war Zucker eine kleine Kostbarkeit. Längst nicht jeder Homide war in seinem Besitz, wenn er den traditionellen Laafs bereitete. Auf dem Markt musste man etwas Vernünftiges zum Tauschen haben, wollte man Zucker bekommen. Die verschlagenen Händler aus dem Norden, groß, dunkel und stark, hatten ihren Spaß daran, die Kundschaft in dieser Gegend über den Tisch zu ziehen. Euryn mied den Markt, der meist am Tag nach Neumond gehalten wurde. Sie mochte das dichte Gedränge nicht, die vielen Arme, Beine, Bäuche, die ihr nahe kamen. Kahlköpfige Homiden mit grauer Haut. Sie mochte nicht den Geruch, und sie mochte nicht die vielen Stimmen, die dann kreuz und quer redeten. Sie mochte es lieber, in ihrer Einsamkeit zu sitzen und den Laafs zu bereiten.
 Belas und Euryn wohnten weit oben im Schieferberg. Die anderen Homiden hatten sich tiefer angesiedelt, wo die rauen Herbstwinde weniger Halt fanden, und dort ihre Behausungen in den Berg hineingegraben. Es war seit Jahrhunderten Brauch, flache Höhlen in die Schiefer- und Schlackeberge zu hauen, die sie ihre Heimat nannten. Der steinige Boden war nicht besonders hart. Die auf den ersten Blick feste Masse zerstob unter festen Hammerschlägen schnell in kleine Täfelchen, die in der Sonne dunkel glänzten. Es war eine große Kunst, Holzstämme, die zur Decke der Behausung werden sollten, in die Flanken der steilen Hügel zu treiben und darunter das Erdreich so wegzugraben, dass es nicht gleich wieder von allen Seiten nachbrach. Diese Fertigkeit ging allerdings nicht so weit, große, geräumige Zimmer zu schaffen. Die Holzdecken der Höhlen waren meist kaum höher als ein ausgewachsener Homide. Und das war nicht allzu hoch, bestenfalls sechs Fußlängen. Die Front der Höhlen bestand aus Holzstämmen, roh behauen und aufeinander gelegt. 
 Außer durch die Türen und kleine Luken fiel kein Tageslicht ins Innere. Das störte auch weiter niemanden, da sich die Homiden fast bei jedem Wetter im Freien aufhielten. Die drei Berge der Kolonie – eigentlich mehr hohe Hügel denn Berge – waren wie eine Insel inmitten eines weiten, größtenteils schier undurchdringlichen Waldes. Sie hatten eigenartige Formen. Zwei waren spitz wie Kegel, »Die Mütter« genannt, der dritte, nördliche, lag lang gestreckt dahinter. Besonders auffällig am Langen Berg war die große Ebene obenauf. Steil wie an den Müttern erhoben sich auch am Langen Berg die Flanken aus dem Tal, um dann wie von einem Messer abgeschnitten auf dem Plateau zu enden. Zwischen den Hügeln im Tal lag ein kleiner Platz, den die Bewohner als Treffpunkt nutzten. 
 Es gab unterschiedliche Meinungen unter den Homiden, wie die Schieferberge entstanden waren. Die meisten waren der Überzeugung, dass die Götter sie mit ganz eigenem Sinnen geschaffen hatten, weil sie sich so eigentümlich gegen das Umland absetzten. Andere sahen in ihnen einen Haufen Abfall, den ihre Vorfahren aufgehäuft hatten. Jedenfalls waren sich fast alle einig, in einer Umgebung zu leben, die nicht ohne Weiteres als natürlich bezeichnet werden durfte. Nördlich zum Beispiel befand sich ein von dunklen hohen Bäumen bestandener deutlich höherer Berg, der sich in seinem südlichen Verlauf in drei Teile aufgliederte. Seine Rücken und Täler waren viel natürlicher, sie fügten sich in das Land wie ein Laafs in ein ordentliches Frühstück und standen damit in krassem Gegensatz zur Erscheinung der Schieferberge. 
 Belas genoss es, weit oben auf der westlichen Mutter vor die Tür zu treten, einen Blick zum Fluss im Süden, der Sarou, einen weiteren Blick auf die benachbarte Mutter und einen in Richtung des Langen Berges zu werfen. Er setzte sich still neben Euryn und schaute ihr bei der Zubereitung der Speise zu. Das wohlig-stumpfe Gefühl auf seiner Haut ließ langsam nach. Euryn hatte, wie Belas, am Morgen kein großes Verlangen nach Unterhaltung. Sie verzichtete darauf, ihn anzusprechen und rührte bedächtig im Brei. Nur kurz sah sie auf. 
 Belas betrachtete ihr Profil. Euryn hatte einen ebenmäßig geformten Kopf, der über eine hohe Stirn zu einer zarten, spitzen Nase, flachen Wangen und einem vollen Mund führte. Die Unterlippe war viel kräftiger als die Oberlippe. Oft sah sie aus, als schmolle sie. Ihre Augen waren von einem klaren kräftigen Blau. In diesen Anblick konnte er sich verlieren. Auch wenn sie etwas schmächtig wirkte – das Gegenteil von ihm selbst – waren ihre Züge doch von einer Erhabenheit, um die sie viele weibliche Wesen beneideten. Diese Ebenheit faszinierte ihn. Zugleich weckte sie aber auch Missgunst in der Siedlung. Euryn war nicht gerade beliebt am Berg. Belas wusste nicht, ob dies nur daran lag, dass ihr Gesicht aus der Menge herausstach, oder aber daran, dass sie ein von anderen Homiden abgewandtes Leben führte und etwas eigen war. 
 »Die Wolken ziehen hoch«, sagte er schließlich unvermittelt. Sein Atem tanzte vor seinem Gesicht. 
 Euryn führte den Holzlöffel zum Mund und kostete. »Willst du uns etwas Wasser einschenken? Das Laafs ist fertig«, entgegnete sie, ohne auf seine Worte einzugehen. Sie schaute ihm ins Gesicht. Belas nickte kurz und ging zum Wasserkrug, der ein paar Schritte abseits stand. 
 »Was machst du heute?«, fragte er. Wortlos hielt sie ihm sein Frühstück hin. Er nahm die Speise und ließ die Nase vorschmecken. »Wir haben Essen genug, oder?« 
 »Also willst du dich ein bisschen in der Gegend rumtreiben?«, konterte Euryn. Sie zog die Mundwinkel hoch. »In der Tat. Wir haben genug Nahrung, mein Lieber. Und weißt du, warum? Weil ich mich darum kümmere. Weil ich mich darum bemühe, dass immer genügend in unsere Kammer kommt.« 
 Belas grinste. »Ich ehre dich dafür, Ernährerin. Aber ich muss dich auch daran erinnern, dass den Weg zum Markt nur meine Füße finden.«
 Euryn pfiff durch die Zähne: »Das ist ja wohl das Mindeste.« 
 Beide löffelten schweigend ihre Morgenmahlzeit. Sie saßen auf der schmalen ebenen Fläche vor ihrer Höhle. Zwischen den dürren Birken hindurch sahen sie, was die anderen trieben. Bis zur Spitze des Berges war es von Belas und Euryns Höhle nur ein Steinwurf. Hinab zur Talsohle waren es mindestens zehn Mal so viele. Die freche Horde Rasinus-Nachwuchs lärmte etwas tiefer um ihren Eingang herum. Euryn beobachtete sie interessiert. 
 »Dir gefallen diese kleinen Racker, was?«, fragte Belas. 
 Euryn nickte versonnen und schob hinterher: »Sie wären gewiss noch freundlicher, wenn sie nicht den alten Rasinus zum Vater und eine verblödete Mutter hätten.« 
 Die Kinder der Nachbarn kletterten eine Birke hinauf, die sich unter dem Gewicht beugte. Die Kleinen schnatterten wie Enten auf einem Weiher. Das Kleinste der Bande fiel vom untersten Ast und kullerte einige Schritte bergab. Schieferstücke lösten sich. Die Eltern kamen vor die Tür und schimpften. Kein Homide mochte es, wenn von weiter oben ein Steinregen auf ihn herabprasselte. Belas grinste. Er wollte zwar nicht mit einer Bande kleiner Homiden unter einer Decke wohnen. Aber beim Spielen sah er ihnen genauso gerne zu wie Euryn. Das erinnerte ihn an seine eigene Kindheit. 
 Er war ein wilder Junge gewesen, vor dem kein Berg, kein Baum und kein Tümpel sicher gewesen waren. Manchmal sehnte er sich nach dieser unbeschwerten Zeit zurück. Seine Geschwister und er hatten nie verstanden, warum die Eltern mit sorgenvollen Gesichtern durch die Welt liefen. Das war lange her. Heute wusste Belas, dass ihr Leben beschwerlich gewesen war. So wie das seine jetzt. Die Gegend gab nicht viel Nahrung her. Das war schon lange so. So lange zumindest, wie die Erzählungen der Alten reichten. Sie wussten von anderen Zeiten. Jene, die lange vor den Homiden dieses Land besiedelt hatten, so hieß es, hätten Nahrung gehabt, so viel sie nur wollten. Sie brauchten dafür nichts zu tun und führten ein freies, ungezwungenes, ja faules Leben. Göttern gleich. Belas hatte diesen Worten immer gespannt gelauscht. Geglaubt hatte er dennoch nicht alles, was ihm wortreich erzählt wurde. Was war aus ihnen geworden, diesen Weltenlenkern? Darauf gab es keine Antwort. Und besonders als er aus den Kinderschuhen herauswuchs, fiel ihm zunehmend auf, dass die Alten all das, was alt war, lobten, und alles Neue schnell in Zweifel zogen. 
 Die Rasinus hatten ihre Kinder wieder beisammen und setzten sich zum Frühstück. Sie waren auch spät dran an diesem Morgen. Der typische Laafsgeruch zog die Bergflanke hinauf. Belas sah Euryn an. »Du bist so still. Was ist los? Ist es so schlimm, wenn ich eine Weile weggehen will?« 
 Euryn schien ein zweites Mal an diesem Morgen aufzuwachen. »Nein«, entgegnete sie, »das ist es nicht. Du bist dein eigener Herr. Wenn du mit diesen Kerlen durch den Wald streifen willst, dann tust du das eben. Mir gefällt es nicht. Und das weißt du. Die stecken ihre Nase in Dinge, aus denen sie sie besser heraushalten würden.« 
 Belas verzog den Mund: »Du bist so ängstlich, Euryn. Zu ängstlich. Und du vertraust zu viel auf alte Geschichten, die greise Frauen vor sich hin plappern. Es ist nicht alles gefährlich dort drüben«, er deutete nach Westen, wo sich in der Senke ein weiter Wald ausstreckte, »es ist nicht alles gefährlich, was über, unter und neben uns ist, nur, weil wir es nicht kennen.« Er wusste sehr wohl, wie massiv er gegen die Regeln seines Volkes verstieß. Jedes Kind musste sich die Ermahnungen des Allbios anhören, bis es sie auswendig kannte. »Grabe in die Flanken der Berge, aber nie in die Tiefe der Erde«, lautete einer der zehn Grundsätze. 
 »Wonach sucht ihr denn so versessen im Rinden-Wald?«, holte ihn Euryns Stimme zurück. »Ihr schlagt euch Stunden durchs Dickicht und schnüffelt in morastigen Löchern herum. Was ist da so wichtiges zu finden? Willst du mir das verraten? Glaubst du, dort einen Schatz deiner Vorfahren oder eine riesige Speisekammer zu entdecken?« 
 Belas grinste sie breit an. »Beides natürlich«, sagte er und löffelte seine Schüssel leer. Doch so unbeschwert, wie er tat, war ihm längst nicht zu Mute. Wenn Euryn wüsste – er sah sie aus den Augenwinkeln an. Sie kümmerte sich zum Glück um ihr Essen.
 Euryn dachte an die Bilder der vergangenen Nächte. Sie ergaben keinen Sinn, aber sie versprachen nichts Gutes. Blinkende Lichter hatte sie gesehen, die grell-gelb leuchteten. Sie verhießen jedem, der sich ihnen näherte, den Tod. Das hatte sie intuitiv verstanden. Um zu diesen Lichtern zu gelangen, musste man unter die Erde. Da war eine Warnung. Irgendetwas oder irgendwer wollte Belas mit ihrer Hilfe zur Vorsicht mahnen. Abgesehen davon, dass sie diese Streifzüge in die umliegenden Wälder für reine Zeitverschwendung hielt, war da die Ahnung von etwas Bedrohlichem, das aus den Erzählungen der Alten in ihr keimte.
 »Lass den Boden ruhen«, sagte sie mit brüchiger Stimme mehr zu sich als zu Belas. Er sah irritiert zu ihr hinüber. Ihre Blicke begegneten sich für einen kurzen Moment. 
 »Ich werde auf die anderen aufpassen. Wir werden keine bösen Geister wecken, das verspreche ich dir«, sagte er. 
 Euryn wusste, dass er dies aufrichtig meinte. Aber ob er sich gegen seine Freunde durchsetzen würde? Sie lächelte schwach, stand auf und packte Trinkbecher und Schalen zusammen. Dann wandte sie sich zur Höhle. 
 »Ich werde mich nach Stroh umsehen. Du könntest vielleicht ein paar Stunden abzwacken an einem der kommenden Tage und mir beim Einbringen helfen, wenn ich was finde, ja?« 
 Belas reckte sich ausgiebig. »Das mache ich. Wir sehen uns heute Abend. Pass auf dich auf.«
  
 *
 »Da kommt er also«, sagte Siras. Ein Grinsen umspielte seinen Mund. »Wir dachten schon, deine Schwester hätte dich verdonnert, euer Lager auszumisten.« 
 Belas schnaufte. Er war unsicher. Die drei jungen Homiden standen am Waldrand, dicht beisammen. Sie hatten über ihn gelästert, das stand fest. Manchmal fragte sich Belas, warum sie ihn überhaupt mitnahmen auf ihre Streifzüge durch die Wälder diesseits und jenseits des Flusses. Siras, Halou und Genar waren eine verschworene Gemeinschaft. Belas war ihr Gast oder ein lästiges Anhängsel, ganz genau wusste er das selbst nicht. Wäre da nicht dieser eine Ort gewesen, Belas hätte ihnen wohl längst den Rücken gekehrt.
 Lange Zeit waren die weiten Wege durch Gestrüpp und Dornen, die den Wald an vielen Stellen beinahe undurchdringlich machten, sinnlos und mitunter langweilig gewesen. Doch dann hatten sie eine Stelle weit von ihren Behausungen gefunden, die ihnen etwas bot, was sie nie zuvor gesehen hatten. Und dort war mehr. In der Erde musste es verborgen sein, so viel hatten sie herausgefunden. Sie wollten das Geheimnis lüften. 
 »Heute kommen wir hinein, oder?«, sagte Belas möglichst ungezwungen. Er wollte nicht auf Siras Worte eingehen. »Wir finden was, das fühle ich.« 
 Er schaute von einem zum anderen. Genar nickte. Er hatte ein schlichtes Gemüt und war immer schnell besänftigt. Siras war der Wortführer der Gruppe, wobei Halou nur so lange auf ihn hörte, wie es ihm Spaß bereitete. Er war ein richtiger Homide, der sich eigentlich von nichts und niemandem etwas sagen ließ. Das verband ihn mit Belas. Aber einen engeren Kontakt brachte diese Wesensverwandtschaft nicht. Das verhinderte Siras, ein grober Kerl, der ganz genau darauf achtete, die Fäden der Freundschaft in Händen zu halten. 
 »Dann gehen wir, wenn du Luft dazu hast«, sagte Siras. Seine eng stehenden Augen funkelten. Er musterte Belas. Der hielt dem kalten Blick stand. Unter einer Freundschaft verstand er etwas anderes. Aber er war es gewohnt, außen vor zu sein. 
 Euryn und er lebten ein Einsiedlerleben innerhalb der Homiden-Gemeinschaft. Die beiden hatten keine großen Bindungen. Obwohl sie noch jung waren, hatten sie keine Verwandtschaft mehr. Sie standen alleine in einer Welt, die für Schwäche keinen Platz kannte.
  Die vier Homiden machten sich auf den Weg. Genar hatte ein Bündel mit Proviant auf dem Rücken. Belas trug nur eine kleine Wasserflasche bei sich. Nicht notwendig eigentlich, denn der Wald war durchzogen von unzähligen kleinen Bächen und Rinnsalen. Aber er mochte nicht am Wasser kauern wie ein wildes Tier, um seinen Durst zu stillen. 
 Die Fichten standen am Waldrand weit auseinander. Die Homiden hatten sich hier über die Jahre viel Holz geschlagen, ebenso auf der östlichen Seite der Schieferberge, wo der Wald bis hinab zur Sarou ohnehin immer um einiges lichter gewesen war. Die meisten wagten sich aber nicht weit ins Innere des Waldes. Die dunklen Erzählungen hielten sie davon ab. 
 Das Gelände, in das sich die vier Homiden aufmachten, erstreckte sich in eine weite Ebene mit wenigen flachen Hügeln hinein. Südlich begrenzte sie die Sarou. Auf ihr fuhren ab und an Boote der Händler, die Waren aus anderen Ländern brachten. 
 Die Homiden waren ein sesshaftes Volk. Nur wenige zog es in die Fremde. Was aus denen wurde, die doch gegangen waren, wusste niemand. Und es schien auch niemanden wirklich zu interessieren. In früheren Zeiten musste der Austausch zwischen den Völkern wesentlich stärker gewesen sein, glaubte Belas. Große Verbindungsstraßen machten in jener Zeit selbst weite Entfernungen schnell überbrückbar. Er selbst hatte eine solche Straße, oder besser die Reste von ihr, gesehen. Es war nicht üblich bei den Homiden, allzu viel über die Vergangenheit zu sprechen. Die Jungen fragten, aber es gab keine Antworten. 
 Der Wald wurde dichter. Auf ihren Erkundungen hatten die Vier einige schmale Schneisen durchs Gestrüpp geschlagen. Das ließ sie gut vorwärtskommen und half, die Orientierung nicht zu verlieren. Die eher schmächtigen Fichten und Kiefern verloren sich bald zwischen hochstämmigen Bäumen: Buchen, Eichen und in kleinen Gebieten auch Tannen, die alles Licht wegschluckten, wuchsen in dieser Gegend. Es gab wilde Tiere, die sich über Tag nicht blicken ließen. Die jungen Homiden hatten einige Fallen aufgestellt. Aber es gelang ihnen nur selten, etwas Essbares zu jagen. Diese Stellen gingen sie zudem nur noch aus Pflichtbewusstsein ab, seit sie ihre Entdeckung gemacht hatten. Zielstrebig waren sie seither unterwegs, tief in den Wald hinein. Der wurde nach einer Wegstunde undurchdringlich. In mehreren Wellen machte Geröll am Boden, das von dichten Hecken überwuchert war, ein Durchkommen äußerst beschwerlich. Fast schien es so, als wollte ihnen etwas den Weg versperren. Aber das hatte ihren Ehrgeiz nur angestachelt. Sie hatten sich mit Zähigkeit und scharfen langen Messern durch das Gelände gequält. Anfangs war Übermut die Triebfeder. Siras sprach gerne davon, dass der Wald unzählige Schätze beherberge. Das hatte ihm sein Vater erzählt, als er noch lebte. Es war wie ein Vermächtnis, dass Siras in sich bewahrte. Er wollte in dem großen Wald eine besondere Entdeckung machen. Daran hatte er schon einige Sommer seines jungen Lebens verschwendet.
 Gut möglich, dass er sein ganzes Leben an ein Trugbild verschleudert hätte. Doch sie waren auf etwas gestoßen, das ihre Gemüter erhitzte. Der Ort, der sein Geheimnis noch nicht preisgegeben hatte, hielt das Gespräch in Gang, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten. Halou glaubte, sie seien auf ein Göttergrab gestoßen. Er wollte nichts hören von alten Schätzen oder donnernden Waffen, die die anderen unter der Erde vermuteten. 
 »Ich denke, wir sollten die Finger davon lassen, wenn dieser Geruch noch stärker wird«, sagte er unvermittelt, während sie an einem Bachlauf entlang gingen. 
 »Marschiere ich stundenlang, um dann gleich wieder umzukehren, weil die Luft nicht gut riecht?«, fragte Siras gereizt. 
 Er lief voran. Genar folgte dicht hinter ihm. Belas trottete schweigend neben Halou. Euryn kam ihm wieder in den Sinn und ihre besorgten Worte. Sie war eigentlich immer in Sorge. Aber wenn selbst Halou zur Vorsicht mahnte? 
 »Was sagt denn deine Freundin?«, fragte Siras und wandte sich zu Belas um. »Würde sie uns abraten, weiter vorzudringen?« Seine Augen waren wachsam. Wachsam und kalt. Die scharfen Gesichtszüge traten deutlich hervor. Genar und Halou hatten typische Homindengesichter. Rundlich und etwas plump. Siras Nase hingegen stand wie ein Haken in seinem Gesicht. Die Augen waren längst nicht so freundlich und mandelförmig wie bei seinen Gefährten, sondern katzenhaft und von unstetem Leuchten. Belas sah ihn offen an. »Wir haben uns gegenseitig geschworen, niemandem zu erzählen, was wir gefunden haben. Was fragst du da nach Euryn?« 
 »Nun ja, es heißt doch, sie weiß mehr als alle anderen. Wenn du jede Nacht neben ihr liegst, müsste sie doch schon längst wissen, wo wir jetzt sind und was wir machen. Flüstert sie nicht nachts dicht an dich gedrängt, du solltest ihr alles verraten?« Siras Mund kräuselte sich zu einem schrägen Grinsen. Er hatte seine Schultern hochgezogen und hatte einen lauernden Blick. 
 Belas fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Der Morgen hatte schlecht begonnen. Auch wenn sich Siras immer etwas kratzbürstig zeigte – zu Belas ganz besonders – war er an diesem Tag offensichtlich erpicht darauf, ihn zu reizen. Nun war der Punkt gekommen, an dem Belas einfach nicht mehr weghören wollte. 
 »Digdo«, rief er laut, »kann es sein, dass aus deinem ungewaschenen Maul heute nur Raschoarmist herausfällt?« 
 Halou trat einen Schritt von Belas weg. Auch Genar, der neben Siras ging, trat zur Seite. Siras Hände zuckten. Die Linke war nahe an dem langen Buschmesser, das an seiner Hüfte baumelte. Belas war unbewaffnet. Er richtete sich auf. 
 Fast um Kopfeslänge überragte er Siras. Und er war ein kräftig gebauter Homide. Sein Gegenüber taxierte ihn. 
 »Deine Schwester – wenn sie denn deine Schwester ist – liegt sie eigentlich nur neben dir in der Nacht?« Im gleichen Moment griff er nach dem Messer. 
 Belas war schneller. Mit zwei langen Schritten stand er vor Siras und schlug ihm beide Hände vor die Brust. Der schmächtige Homide flog in hohem Bogen nach hinten und landete am Stamm einer breiten Buche. Er stöhnte, kam aber sofort wieder auf die Beine und zog seine Waffe. Die grob behauene Schneide des Buschmessers funkelte im Sonnenlicht, das durch die Baumkronen fiel. 
 Belas stand auf Armeslänge entfernt. Er hätte sich über seinen Kontrahenten hermachen können, während der am Boden lag. Aber er konnte nicht. Belas hasste Prügeleien. Jetzt war er in einer denkbar ungünstigen Situation. Er war Siras körperlich überlegen, aber er war ohne Waffe. Halou starrte beide mit offenen Augen an. Genar war unruhig. 
 »Lass das, Siras«, stieß er hervor. 
 Aber Siras war nicht leicht zu besänftigen. »Ich könnte dich mittendurch schlagen. Du ... – Du gehörst einfach nicht zu uns. Und deine Freundin erst recht nicht. Ich traue euch nicht.« 
 Siras Augen leuchteten, die Mundwinkel zuckten. Belas trat vorsichtig einen Schritt zurück. »Du willst mich nicht dabei haben, wenn ihr hineingeht. Das hättest du gleich sagen können. Dann wäre ich deinem Geplapper entgangen.« 
 Siras ließ das Messer langsam sinken. »Frag doch deine Euryn, was uns erwartet. Sie wird es wissen.«
 Belas nickte: »Vielleicht weiß Euryn wirklich mehr als ein einfältiger Grauschädel, wie du einer bist. Aber ich habe ihr kein Wort gesagt.« 
 Er spuckte aus und sah die beiden anderen an. »Fällt euch nichts besseres ein als zu gaffen?« 
 Belas wunderte sich über sein sicheres Auftreten. Er hatte sich immer zurückgehalten, wenn er mit den Jungen zusammen war. Aber das war wohl falsch gewesen. Jetzt fühlte er sich überlegen. Vielleicht hatte Euryn ja recht, wenn sie sich wenig freundlich über seine Mitstreiter äußerte. Und darüber, dass sie nichts mit ihrem Tag anzufangen wussten, als durch die Gegend zu streifen. Sie hätten aus dem Alter längst heraus sein sollen. 
 »Passt auf euch auf«, sagte Belas zu Halou und Genar. »Und geht nicht weiter, wenn der Gestank wächst oder sonst etwas passiert. Ihr wisst nicht, was euch erwartet.«
 »Und du, Sonderling, sag kein Wort zu ihr, sonst wirst du mit meinem Messer Bekanntschaft machen«, zischte Siras. 
 Er bedeutete den beiden anderen wortlos, mitzukommen. Auch er machte ein paar Schritte rückwärts und behielt Belas dabei im Auge. Dann drehte er sich abrupt um und marschierte mit großen Schritten los. Genar sah Belas traurig an und zuckte die Schultern. Halou hatte sich schon abgewandt. Er würde Siras folgen, wohin er auch ging. Die Erkenntnis löste ein starkes Unbehagen in Belas aus. Er sah ihnen noch einen Moment nach, dann wandte er sich ab. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war ein warmer Tag geworden. Die Blätter der hohen Bäume rauschten leicht, von einer Windböe bewegt. Belas fühlte sich vollkommen leer. Was sollte er jetzt tun? Wo wollte er hin?
 Ziellos streifte er eine Weile durch den Wald. Seine Gedanken kreisten um die drei anderen, die er doch auf eine gewisse Weise als seine Freunde betrachtet hatte. Dieses Gefühl verflüchtigte sich nun wie Rauch über einem erlöschenden Feuer. Schließlich hatten ihn seine Füße zu einem Weiher getragen. Die Bäume reichten bis dicht ans Ufer heran. Eine kleine, grasbewachsene Landzunge ragte in den Weiher hinein. Dort war es sonnig. Belas ließ sich im hohen Gras nieder. Er wollte nachdenken, wenn er auch nicht so recht wusste, worüber.
  
 Er musste eingeschlafen sein, denn als er die Augen wieder öffnete, stand die Sonne tief. Ein Greifvogel kreiste über dem Wasser. Belas rappelte sich träge auf. Gerne hätte er mit dem Tier, das so erhaben seine Kreise am Himmel zog, getauscht. Er fühlte sich zu nichts nütze. Euryn hatte recht, wenn sie sich manchmal über sein träges Wesen beklagte. Er benahm sich wie ein Kind. 
 Belas war dreizehn Sonnenwenden alt. Viele Homiden in seinem Alter lebten anders. Zwar war niemand in seinem Volk, der wesentlich mehr von ihm erwartet hätte, als seine Höhle vor dem Einsturz zu bewahren und für Essen zu sorgen. Aber die jungen Kerle hatten mehr Pflichten in ihrer Familie zu erfüllen. 
 Homiden liebten es nicht, etwas über das Notwendige hinaus zu tun. Natürlich gab es hie und da auch welche, die sich mit anderen Dingen beschäftigten. Allein die Händler aus dem Süden regten mit ihren fremden Waren immer wieder die Fantasie an. Schmuck, kunstvoll gefertigte Messer, Spielzeug – gewiss gab es manches zwischen Himmel und Erde, das über einen Brotfladen in der Hand hinausging. Aber wer immer sich um solche Dinge bemühte, hatte schnell ein schlechtes Ansehen. So gesehen war Belas mit seinem geringen Interesse an Fremdem wieder ein ganz gewöhnlicher junger Mann in der Gemeinschaft seines Volkes. Und das war auch sicher besser so. Schließlich hatten er und Euryn schon genug Sorgen, weil ihre Lebensgeschichte nicht so war wie die all der anderen im Berg. 
 Der Vogel kreischte laut auf. Er blieb für einen Augenblick fast in der Luft stehen und flatterte hektisch mit den großen Schwingen. Dann gab er seine Position auf und glitt wieder in weiten Bahnen durch die ruhige und warme Luft. 
 Was mochten Siras und seine Gefährten jetzt wohl machen? Belas wurde schwer ums Herz. Aber in die Trauer darüber, dass er ausgebootet worden war, mischte sich ein anderes Gefühl. Er fühlte sich beinahe erleichtert. Er hatte die Metalltür vor Augen. Den leeren Raum. Dann dieser Geruch.
 Die ganze Geschichte zog nochmal vor seinem Inneren vorbei. Beinahe wäre jener Ort vor ihnen verborgen geblieben. Es war Halou, der an einer Brombeerhecke mit reifen Früchten nicht vorbeigehen konnte. Seine Lust auf die Beeren – die von den Homiden normalerweise nicht in den Mund genommen wurden – trieb ihn Fuß um Fuß ins dornige Gestrüpp. Er hatte sich mit seinem Messer einen kleinen Standplatz in die Hecke geschlagen. So saftige Brombeeren habe er noch nie gegessen, hatte er gerufen und sich den Bauch vollgeschlagen. Die anderen waren ungeduldig. 
 Da kam Halou auf eine vollkommen verrückte Idee. Er wollte ein Stück des Gestrüpps ausgraben und mit nach Hause nehmen. »Naja, wer weiß, ob wir jemals wieder an dieser Stelle vorbeikommen. Ich nehme mir etwas Wurzelwerk mit. Vielleicht wächst es vor meiner Tür an. Dann brauche ich mein Leben lang nichts anderes zu tun, als auf den Sommer zu warten und die reifen Früchte vorm Eingang meines Heims.« 
 Sollten doch alle murren, die Beeren schadeten der Gesundheit. Er würde sie mit Genuss verzehren und davon hundert Sommer alt werden. Er lachte verzückt von seiner Idee und begann zu graben.
 Siras schalt ihn einen hirnlosen Eber. Doch Halou blieb unbeeindruckt. Auf den Knien sitzend grub er sich in den trockenen, sonnenwarmen Boden hinein. Er hatte das Wurzelwerk schon freigelegt und griff mit beiden Händen darunter, um den Ballen möglichst unbeschadet aus der Erde zu heben. Da stieß er auf etwas Hartes. Halou machte einen verblüfften Ausruf. Siras kam neugierig dazu. Etwas Glattes und fein Gearbeitetes war da in der Erde, wie sich schnell herausstellte. Zu zweit schaufelten sie die Erde zur Seite und stießen auf eine ebene Platte. Siras machte sich sofort daran, sie genau zu untersuchen. Er grub mit seinem Buschmesser in der Erde. Sie war recht locker und gut zu entfernen. Die Platte war anscheinend viele Spannen breit – schon, um eine Spanne zu durchmessen, musste ein Homide einen ziemlich großen Schritt machen. 
 Die Platte führte offenbar unter den Büschen hinein ins Gestrüpp, das sich weiter hinten zu einem kleinen Hügel mit ungewöhnlich steilen Flanken auftürmte. Die Homiden wechselten sich beim Graben ab. Sie rissen die Wurzeln des Gesträuchs vor sich aus der Erde und schufen eine freie Fläche. Siras war der Eifrigste. Doch schließlich waren sie müde und die Sonne zeigte, dass der Tag seinem Ende entgegenging. Siras war kaum von der Stelle wegzubekommen, aber irgendwann, als Halou sagte, er bleibe nicht mehr länger, ließ er sich auf die Rückkehr ein. Von diesem Tag an waren die vier Homiden häufiger in den Wald aufgebrochen, um bei der Brombeerhecke weiterzugraben. Sie hatten kein gutes Werkzeug, und der Weg war weit. Andererseits, betonte Siras, mussten sie so nicht fürchten, dass ein anderer Homide an ihrem Fundort aufkreuzte. 
 Nach einigen mühseligen Wochen war es so weit. Sie hatten inzwischen einen Platz von der Größe einer Homiden-Behausung freigeschlagen. Unter ihren Füßen war eine graue Fläche. Sie fühlte sich an wie aus Stein, war aber so vollkommen glatt und eben, wie es ein natürliches Stück Fels niemals sein konnte. Inmitten dieser Fläche verliefen, in den Boden eingelassen, zwei nebeneinander liegende, an rostige Eisenträger erinnernde Stränge schnurgerade auf den kleinen Hügel zu, bis an den heran sich die Homiden mittlerweile gegraben hatten. »Das müssen Schienen sein!«, hatte Halou gerufen, nachdem sie ein Stückchen neben dem ersten auf den zweiten Eisenstrang gestoßen waren. Die anderen hatten ihn fragend angesehen. »Ich habe sowas schon mal gesehen. Ich war mit meinem Onkel zum Angeln an der Sarou, und wir waren weiter als sonst am Fluss entlang gegangen. – Da war auch so was im Boden, und Onkel Bruna hat gemeint, dass das Schienen sind, und dass da vor vielen, vielen Jahren noch Schiffe angelegt haben sollen, die irgendwelche schweren Sachen brachten. Die sind dann auf … auf so eine Art Karren gehoben worden, und die sind auf den Schienen gerollt.« Siras Augen hatten aufgeblitzt: »Schwere Sachen? – Dann hat diese Schienen hier vielleicht auch jemand in diesen merkwürdigen Boden hineingelegt, um schwere Dinge zu transportieren?« Und schnell war auch klar gewesen, dass die Schienen genau auf die kleine, von Brombeergestrüpp umwucherte Erhebung zielten. 
 Das Gelände um sie herum sah inzwischen aus, als habe sich eine Rotte Wildschweine immer weiter in Richtung des Hügels gewühlt auf der Suche nach besonders schmackhaftem Trüffel. 
 Und dann wurden die jungen Kerle belohnt. Denn nachdem sie den Hügel endlich erreicht und in dessen Front gegraben hatten, waren sie schnell auf ein stählernes Tor gestoßen, dass nun freigelegt war.
 Siras pfiff durch die Zähne. Halou grinste. Die Homiden ließen ihre schmalen Finger über die kalte Fläche gleiten. Fast andächtig standen sie Seite an Seite vor dem Tor. Die glatte Oberfläche schimmerte leicht im Tageslicht. Freigelegte Brombeerwurzeln hingen über die obere Kante herab. 
 Auf dem Tor war ein Muster eingraviert. Sie konnten es erst nicht genau erkennen. Es war groß und hatte eine langgezogene Form. Das Oval wurde durch längliche Stäbe gekreuzt. 
 »Sieht fast aus wie abgenagte Knochen.« Genar fuhr die Form verträumt nach. Gelbe Farbreste waren in den Vertiefungen auszumachen. Mehr konnten die Homiden nicht erkennen. 
 Ein schwerer Griff befand sich auf Augenhöhe der Homiden. Er ließ sich nicht bewegen. 
 »Nun stehen wir hier, haben die Erde beackert wie die Wildschweine, aber zu fressen haben wir nichts«, meckerte Halou mit hängenden Armen. Dennoch glitt sein Blick wie der seiner Freunde immer wieder über die große Metalltür. 
 »Das Ding bekommen wir auf. Und wenn ich dagegenrennen muss und mir daran alle Rippen breche«, sagte Siras verbissen. 
 Er hatte sich kampfeslustig umgesehen, als wolle er mit einem der Gruppe darum ringen, wer das Rätsel lösen durfte. Aber niemand suchte ihm diese Ehre streitig zu machen. Halou schaute in der Umgebung nach Früchten, Genar legte sich auf den Boden und starrte in den Himmel. Er hielt die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Es war ein sonniger Tag gewesen, so wie dieser Sommer fast nur angenehm warme Tage hervorbrachte. 
 Belas hatte unschlüssig ein paar Schritte hinter Siras gestanden, sowohl das Tor als auch den Anführer beobachtend. Als er nahe herantreten wollte, zischte ihn Siras unbeherrscht an, er müsse sich noch etwas gedulden. Halou und Genar hatten sich klüger verhalten.
 Siras rüttelte und zerrte an dem Griff, der von Rost fast zerfressen war. Er gab einen leisen Ton von sich. Tatsächlich ließ sich der Griff eine Kleinigkeit drehen. Das spornte Siras an, aber so sehr er sich auch mühte, er kam kein bisschen weiter. Schließlich trat er zur Seite und herrschte die anderen an, sie sollten auch einmal ihre Kraft erproben. Seine rechte Hand blutete von einer schartigen Stelle auf dem Metall. Die jungen Homiden standen in der tiefen Schneise, die sie in die Sträucher geschlagen hatten. Ihr Elan hatte deutlich nachgelassen. Es war mehr ein merkwürdiges Gefühl, das sie beschlich, denn ein klarer Gedanke. Sie fühlten alle tief in sich, dass der Spaß, den ihnen ihre Streifzüge durch den Wald bereitet hatten, von etwas anderem abgelöst wurde. Und da war ein Verbot, das ihnen eingebläut, eine Warnung, die tief in ihren Gehirnen eingegraben war und nun an die Oberfläche drängte. Fast erleichtert hatte Halou den Kopf geschüttelt: »Wir müssten mit schweren Hämmern kommen, um diese Tür zu öffnen.« 
 Siras Mundwinkel zuckten, Gier in seinen Augen. Auch er wusste keinen Rat. Verächtlich spuckte er auf den Boden und stapfte davon. Die anderen sahen sich schweigend an, dann folgten sie ihm zurück in die Schieferberge.
 Kaum waren sie wieder in ihren Hügeln, wich die Beklommenheit erneut der Neugierde. Wild spekulierten sie, was sich wohl an jenem Ort verbergen mochte. Es waren jene Geschichten vom Reichtum, die manche Homiden gerne erzählten, die sie nicht losließen. Geschichten von Schätzen, die unter der Erde ruhten. Von wertvollem Metall und Gerätschaften, denen die erstaunlichsten Kräfte zugesprochen wurden, konnten die alten Männer ohne Unterlass reden, wenn sie erst einmal damit begonnen hatten. Die Frauen unterbanden solche Reden, wenn sie sie hörten. Sie impften ihren Kindern die Angst ein vor dem, was die Vergangenheit hervorgebracht hatte. Lasst die Finger davon, sagten sie dann mit ernsten Gesichtern. 
 Doch der Glaube an die Überlieferungen und Riten, an die heiligen Grundsätze des Allbios war geringer geworden. Und Siras gehörte zu denjenigen, die nur an ihre eigene Stärke glaubten und alles, was sie nicht verstanden, als unnützes Gewäsch abtaten. Also machten sich die vier Jungen wieder auf den Weg. Bewaffnet mit Hämmern und Brechstangen. Doch das Tor hielt ihren Angriffen in den kommenden Wochen stand, so sehr sie sich auch mühten. Bis Genar in einem Anfall verträumter Gedankenlosigkeit genau das Richtige tat.
 Seine schmalen Finger glitten über die Vertiefungen auf der Oberfläche des Tors. Neben dem kaum noch kenntlichen Oval mit den gekreuzten Stöcken hatten sie andere Zeichen ausgemacht und kleine Wölbungen, die von einem ihnen fremden Material waren. Genar fuhr mit den Fingern versonnen über diese Punkte. Vor und zurück, als wolle er ein Bild malen. Ein feines Geräusch drang aus dem Metall. Genar starrte Siras an. Der war sofort neben ihm. Er befühlte das Tor, nahm den Griff. Der ließ sich plötzlich bewegen. 
 Siras entfuhr ein Fluch, eine Mischung auf Freude und Ärger, dass nicht er selbst der Türöffner war. Er drehte an dem rostigen Material. Quietschend öffnete sich das Schloss. Das Tor ließ sich langsam aufziehen. Kalte modrige Luft drang den Homiden entgegen. Und Dunkelheit, nachdem Siras die Tür vollends aufgedrückt hatte. Sie traten in einen Raum, dessen Ausmaße sie nicht erkennen konnten. Selbst die glimmenden Homidenaugen konnten nicht entdecken, was sich im Inneren befand. 
 Siras war vorgestürmt, die anderen folgten ihm mit etwas Abstand. Sie tasteten sich vorsichtig vor, die Arme ausgestreckt. Die Füße fühlten kalten feuchten Boden. Die Angst, plötzlich vor einem Abgrund zu stehen, ließ sie immer langsamer werden. 
 Siras rief ein paar Mal, voller Ungeduld. Er bewegte sich schneller, als klug war, aber er wollte keine weitere Verzögerung. Er stieß auf eine Wand. Und auch die anderen fühlten auf ihren Fingerkuppen bald die schleimig-feuchte Kälte einer Steinmauer. Belas ekelte es, sich an dieser feuchten und unebenen Fläche entlangzutasten und nicht zu wissen, worauf seine Finger im nächsten Moment stoßen würden. Was in aller Welt wollten sie finden, wenn sie die Hände nicht vorm Gesicht sahen? Aber Siras rief und drohte. Die Wand führte sie weiter vom Eingang weg. Und der war schließlich nicht mehr zu sehen.
  Offensichtlich waren sie einen breiten Gang entlanggegangen, der sich leicht wand. Ein Fluchen ließ sie zusammenzucken. Siras war wieder auf eine Tür oder etwas ähnliches gestoßen. Mit den Fäusten schlug er dagegen. Ein tiefer Ton war die Antwort, der durch den finsteren Raum waberte und von allen Seiten zurückgeworfen wurde. Und dann war da plötzlich ein merkwürdiger Geruch. Wo auch immer er hergekommen sein mochte, er brachte die Homiden dazu, sich so rasch wie möglich zurückzuziehen. Es war ein Geruch gewesen, der Übelkeit verursachte. Ganz und gar ekelhaft.
 Der Vogel drehte noch einige weitere Runden über dem Wasser. Belas fragte sich, ob das Tier ihn beobachtete. Ihn, den Eindringling, der ausgestoßen worden war. War jener Gestank wirklich verflogen seit dem Tag, da sie sich Zugang zu jenem Ort verschafft hatten? Oder waren die anderen einfach weitergegangen? Die erste Tür war geöffnet, die folgenden würden auch früher oder später nachgeben. Siras würde den zähen Willen aufbringen, diesen Ort auszukundschaften. Einen Ort, den Wesen angelegt hatten, über die die Homiden so gut wie nichts wussten. Groß und schön, hieß es, seien sie gewesen. Stolze Wesen, weit vor ihrer Zeit. Viel mehr wusste Belas nicht. 
 Die Sonne stand tief über den Wipfeln der Bäume und entzündete deren Spitzen. Sie glühten wie feurige Dornen. Durch das Wasser vor ihm glitt eine Schlange. Lautlos. Belas war steif geworden vom Liegen und von den vielen Bildern, die sich vor seinem Inneren entwickelt hatten. Er musste zurück. Denn den Einbruch der Nacht wollte er nicht im Wald erleben. Er wäre eine zu leichte Beute gewesen für die Geschöpfe, die sich in dieser Gegend von Fleisch ernährten.
  
 Belas kam spät zurück in die Hügel. Er kletterte fast lautlos den schmalen Pfad hinauf, der sich bis zu seinem Zuhause auf der westlichen Mutter hinaufwand. Vor den Höhlen war es still. Eine laue Luft wehte über den Schiefer, umschmeichelte ihn, der seinerseits die Wärme des Tages zurückgab. Belas war bedrückt. Er wusste nicht, ob Siras, Halou und Genar wieder in ihren Höhlen waren, wusste nicht, ob sie etwas gefunden hatten. Aber ihm war klar, dass er nicht mehr dazu gehörte.
  »Belas, bist du das?« Euryn rief aus der Höhle. Ihre Stimme war sanft und hell.
  »Ja, ich bin es. Ich bin wieder da«, erwiderte er und schob die Tür einen Spalt weit auf. Euryn kauerte bei der Öllampe. Sie sah auf. Er versuchte, möglichst ungezwungen zu lächeln. Aber es gelang nicht. 
 »Sie haben dich ausgeschlossen.« Euryns Worte waren weniger eine Frage denn eine Feststellung. Der simple Satz schnitt ihm wie ein scharfes Messer ins Herz. Woher wusste sie das? Wenn seine Schwester so bestimmt von Dingen sprach, die sie eigentlich nicht wissen konnte, ängstigte das Belas. Gut, er musste nichts Schlechtes von ihr befürchten, das wusste er. Aber dieses bestimmte Auftreten verwirrte seine Gedanken. 
 Er nickte schwerfällig. 
 Die Höhle war vom Schein zweier Öllampen nur schwach ausgeleuchtet. Das Nachtquartier lag weiter hinten fast ganz im Dunkel. Er wäre besser mit Euryn aufgebrochen an diesem Tag, um Stroh für eine weiche Unterlage zu suchen. So hatte er sich im Wald herumgetrieben und sich blamiert. Euryn summte vor sich hin, während sie in einem Topf rührte. Lebensmittel und Geschirr standen im vorderen Teil der Höhle, links neben dem Eingang. Darüber hinaus gab es nicht viel. An einem dicken Balken unter der Decke hingen Schinken. Ein Regal trug Geschirr und Besteck sowie Tonkrüge mit verschiedenen Vorräten. Die Mitte des Raumes war eine freie Fläche. Neben dem Eingang stand ein großer Stuhl, die Sitzfläche gefertigt aus gewundenem Stroh. 
 Euryn drängte öfter darauf, sie sollten sich ihre Höhle wohnlicher gestalten, aber Belas hatte daran bislang kein Interesse gezeigt. Und beide hatten auch nie gelernt, Stuhl und Tisch zu zimmern oder aus Stroh weiche Teppiche zu flechten, wie sie in anderen Höhlen häufig anzutreffen waren. 
 »Wir können gleich essen«, sagte Euryn unvermittelt. Erst da fiel Belas auf, dass er wie ein geprügelter Knabe am Eingang ausharrte. Er atmete schwer aus. Seine großen Augen irrten haltlos umher. 
 »Ich weiß nicht, ob ich Hunger habe«, sagte er mit dünner Stimme. Euryn lächelte. 
 »Nun setz dich und lass dir den Duft der Suppe um die Nase streichen. Vielleicht ändert das deine Meinung.« 
 Euryn kochte herrliche Suppen. Die waren fast so gut wie ein süßes Laafs. Deshalb leistete er keinen Widerstand und kauerte sich neben ihr nieder. Sie schob ihm ein Fell zu, damit er warme Füße behielt. Die Homiden saßen meist in der Hocke auf den Fersen. In dieser Haltung konnten sie stundenlang ausharren. 
 Tatsächlich fühlte er sich gleich ein gutes Stück besser, nachdem er ein paar Löffel gekostet hatte. Und das Essen machte ihn gesprächig. Belas erzählte Euryn an diesem Abend die ganze Geschichte. Dass die Jungs nach etwas gruben, hatte sie längst bemerkt, auch wenn Belas ihr kein Wort von der Sache verraten hatte. Sie war während seiner Erzählung ziemlich still und fragte nur ab und an etwas. Meist aber nickte sie, als bestätigten Belas Worte lediglich ihre Gedanken. Als er seinen Bericht beendet hatte, sah sie ihn lange an. Schließlich sagte sie: »Verzeih, wenn ich mich nicht um deine Trauer kümmere. Aber ich bin sehr froh, dass du aus der Sache raus bist. Und ich wäre noch viel erfreuter, wenn deine Freunde nichts finden außer ein paar hässlicher Raschoar-Knochen.« 
  In dieser Nacht schliefen beide nicht gut. Schlechte Träume begleiteten sie. Euryn hatte eine merkwürdige Vision. Sie war über eine weite Ebene geführt worden. Plötzlich bildete sich ein Einlass, umgeben von Licht und lauten Tönen. Und dann war da eine Person, in feinen Stoff gehüllt. Sie drehte sich langsam zu ihr um. Es war kein Homide. Die Haut viel heller und feiner, erinnerte das Gesicht entfernt an einen Nordländer und war doch anders. Blaue Augen strahlten sie an. Dieses Wesen wirkte so ungewöhnlich und rein. Es hob die Hand, als wolle es grüßen. Aber Euryn vertraute ihm nicht.
 Belas und Euryn waren müde und zerschlagen, als ein blasser Lichtschein durch die Ritzen der Tür drang und einen neuen Tag ankündigte. 
 Euryn verlor den ganzen Tag über nicht das fremde Gesicht aus ihren Gedanken, das sie in der Nacht aufgesucht hatte.
  
 Siras, Genar und Halou waren in diesen Tagen sehr geschäftig. Sie besprachen sich mit einigen wenigen der älteren Homiden. Rasinus war unter ihnen. Belas sah, wie sie sich ganz in seiner Nähe unterhielten. Kam er in ihre Nähe, verstummten sie. Sie wollten nichts mit ihm zu tun haben. Belas und Euryn hatten einige Tage damit zugebracht, neues Stroh für eine vernünftige Schlafstatt zu besorgen. Euryn hatte sich zudem von einer Homidin aus dem Nachbarhügel zeigen lassen, wie Teppiche geflochten wurden. Es war sehr ungewöhnlich, dass sie sich auf das Abenteuer einließ, Stunden in einer fremden Höhle zu verbringen. Aber sie war offensichtlich fest entschlossen, Belas häusliche Phase zu unterstützen und so gut es ging zu nutzen. 
 Der Sommer zeigte sich in diesen Tagen von seiner besten Seite. Es war angenehm warm, und die Homiden waren untereinander recht gesprächig. Der alte Rasinus kam eines Mittags zu Belas hinaufgeklettert, als der eine Pause machte vom Heranschleppen von Bast und Stroh. Er nickte Belas zu und setzte sich in eine Schiefermulde. 
 »Ihr macht es euch ein bisschen gemütlicher, was?«, fragte er und streckte den Kopf mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen. 
 Belas bejahte. Er hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. Aber Rasinus, was ausgesprochen ungewöhnlich war, offensichtlich in hohem Maße. Er fragte dies und das, gab einige Allgemeinplätze von sich und lobte die warme Sonne als schönstes Unterhaltungsmittel an langen Nachmittagen. 
 Dann wurde er ernst: »Jemand hat euch neulich bestohlen, nicht wahr?« 
 Belas brummte bestätigend. 
 »Habt ihr denn eine Idee, wer es gewesen sein könnte?« Der Alte schielte zu Belas hinüber. Die Haut seines Kopfes war faltig wie die eines Elefanten. Viele ältere Homiden bekamen ledrige Haut, die Augen, Nase und Mund kleiner aussehen ließen und den Gesichtsausdruck veränderten. Belas hatte Rasinus noch nie gemocht. In gewisser Weise hatte er etwas hinterhältiges. Euryn ging es nicht anders, was das nachbarschaftliche Verhältnis nicht gerade stärkte. 
 Die Homiden hatten untereinander keinen besonders großen Zusammenhalt. Man half sich gegenseitig, wenn es unumgänglich war. Ansonsten achtete jeder darauf, dass er sich nicht mit der unmittelbaren Nachbarschaft überwarf und kümmerte sich darüber hinaus nicht um die anderen. 
 »Weißt du«, hob Rasinus wieder an, weil er keine Antwort bekam, »in früheren Zeiten hätte die Gemeinschaft das nicht einfach so übersehen.« 
 Er riss sich einen Grashalm vor seinen Füßen ab und steckte ihn in den Mund. »Es ist schon ungewöhnlich, dass alle von dem Diebstahl wissen, aber niemand etwas dazu sagt. Ich meine: laut und deutlich dazu sagt. Denn getuschelt wird schon einiges.«
  Belas sah zu Rasinus hinüber. Er wusste nicht, wo der Alte mit seiner Rede hin wollte. Er wusste nur, dass die Sonne zu angenehm auf seine junge Haut schien, um sich das Gemunkel der Alten anzuhören. Belas spreizte die langen Finger und hielt sie sich vors Gesicht. Die Lichtstrahlen stachen durch die Freiräume und ließen ihn blinzeln. Den kleinen Homiden wurde eingebläut, sich der Mittagssonne nicht auszusetzen. Aber alle erwachsenen Homiden genossen es, wenn sie sich in eine warme Mulde legen konnten und die sengenden Strahlen auf der Haut spürten. 
 »Du hast nicht viel Interesse daran, was ich dir zu sagen habe, stimmt's?« Rasinus beugte sich vor. Seine Gesichtszüge konnten den Ärger nicht verbergen. 
 »Weißt du, ihr beiden seit schon ein komisches Paar. Es ist nicht recht, sich außerhalb der Gemeinschaft zu stellen. Sicher, es hat sich viel geändert. Als ich klein war, haben meine Eltern und die anderen hier noch richtig zusammengehalten.« 
 Er schwieg einen Moment, als müsse er der guten alten Zeit gedenken. »Vielleicht haben die Homiden keine Zukunft. Du wirst es nicht wissen, aber wir sind weniger geworden. Früher lebten wir weit über das Tal und diese Hügel hinaus. Ja, manche von uns fuhren sogar auf Flößen den Fluss hinauf und hinab. Heute gibt es nur noch ein paar Homiden-Stämme in den Hügeln.« 
 Er unterbrach seine Rede erneut und sog die laue Sommerluft ein, die stark nach dem Gestein roch, auf dem sie saßen. An besonders heißen Tagen legte sich dieser Geruch bleiern auf die Zunge. Rasinus fuhr fort: »Ihr seid nicht an der Entwicklung schuld. Aber – wie soll ich es ausdrücken? Die Leute reden viel. Und auch wenn ihr nicht schuld seid, so sind doch manche der Meinung, ihr wärt so etwas wie die Verkörperung einer schlechten Zukunft. Und – um genau zu sein – das liegt eigentlich nicht an dir.« 
 Rasinus erhob sich und nickte Belas zu,
 »Ich dachte, das solltest du wissen. Weißt du, ich habe deinen Vater gekannt. Er hat es nicht verdient, so früh zu sterben. Wie dem auch sei, sieh dich vor. Sofern du das überhaupt kannst.« 
 Der Alte machte sich schon daran, zu seinem Zuhause hinabzusteigen, da drehte er sich noch einmal um. »Vielleicht ändert sich ja auch bald einiges hier, was?« Sein Blick war forschend auf Belas Gesicht gerichtet. Der erwiderte den Blick und zuckte die Schultern. »Woher sollte ich das wissen, Rasinus?« 
 Belas beugte sich leicht vor und nickte dem alten Homiden flüchtig zu. Rasinus setzte ein schiefes Lächeln auf und stieg zu den Seinen hinab. Nun hatte der es doch geschafft, ihn aus dem sorglosen Sommergefühl herauszuholen. Belas stand auf und sah hinab ins Tal. Euryn musste eigentlich bald zurück sein. Sie wollte noch nach Wurzeln suchen, um ein Mittagsmahl zu bereiten. Danach wollten sie endlich eine neue weiche Strohmatte herrichten. Sein Magen knurrte. Er hatte große Lust darauf, etwas zu essen und die ganze Sippschaft um sich herum dabei zu vergessen.
 Schließlich sah er Euryn über die Flanke des Hügels zu ihm heraufsteigen. Sie hatte einen Beutel geschultert und ging mit leichten Schritten und hoch erhobenen Hauptes. So verschlossen sie war, so selbstbewusst war sie doch auch. Zu intelligent gewiss für die meisten, die in den drei Schieferbergen lebten. Belas bedrückte der Gedanke, dass Euryn und auch zum Teil er selbst nur geduldet waren. Was war denn so verwerflich daran, aufrecht durchs Leben zu gehen? Seine eigenen Gedanken zu denken? Seine Art zu haben, mit dem Leben umzugehen? Euryns Lebensgeschichte war anders, das war richtig. Aber war sie damit nicht genug belastet? Musste sie sich dafür rechtfertigen, dass sie noch lebte? 
 Er ging ihr ein Stück entgegen. Ihre Haut glänzte leicht in der Sonne. Sie war verschwitzt und sah von der Anstrengung gerötet sehr jugendlich aus. Euryn trug lediglich einen groben Stoffüberwurf, den sie mit einem Strick um die Taille gebunden hatte. 
 »Du kommst mir entgegen«, rief sie. »Ist etwas besonderes an diesem heißen Tag, das mir entgangen ist?« 
 Euryn lächelte. Auch wenn sie es nie zugegeben hätte, sie freute sich über die kleine Aufmerksamkeit. Belas reagierte verlegen. Sie sah schön aus, wenn sie so geschäftig war. Ihre großen hellen Augen leuchteten. Er wusste ihr nichts zu sagen und nahm stattdessen den Beutel von ihrer Schulter. Gemeinsam gingen sie zur Höhle. Am Himmel mischten sich einige Schleierwolken ins Blau. 
 »Das schöne Wetter wird nicht halten«, sagte Euryn und deutete hoch. »Aber das passt auch. Wir bekommen ungebetenen Besuch.« Belas verzog das Gesicht: »Was für einen Besuch?« 
 »Die Tschirnaa sind unterwegs in unser Tal, habe ich gehört.«
 »Von wem?« 
 »Alenar.« Wenn Alenar dies sagte, so war es sicher richtig. Sie war nicht nur flink im Teppichknüpfen, sie hatte auch ihre Ohren überall. Belas mochte sie. Als er klein war, hatte sie ihm manchmal Figuren aus Holz zugesteckt. Die sollten ihn beschützen, hatte sie geraunt.
 Wenn die Tschirnaa kamen, bedeutete dies viel Aufregung. Wenigstens, dachte Belas still bei sich, waren dann für ein paar Tage diese traurigen Geschöpfe dafür zuständig, Vorboten einer bösen Zukunft zu sein. Die Homiden mochten das fahrende Volk nicht. Sie verbanden mit ihm viel Schlechtes. Es war alter Brauch, ihnen ein paar Nahrungsmittel vor die Tür zu stellen, wenn sie kamen. Allerdings war dies weniger ein mildtätiger Akt denn Aufforderung, ohne viel Aufhebens weiterzuziehen.
 »Du bist erstaunlich gelassen für eine solche Nachricht«, sagte Belas. Euryn hatte jedes Mal panische Angst, wenn die Verhüllten die Gegend streiften.
 Euryn zuckte die Achseln: »Ich habe sie oft genug gesehen. Du darfst mich loben dafür, dass ich ihren Namen gelassen ausspreche.« 
 Belas lachte. Dann sagte er mit tiefer Stimme: »Euryn, die unerschrockene Weise, sie möge vierzig Winter erleben, einer milder als der andere.« 
 Sie gab ihm einen Stoß in die Rippen: »Im Ernst, du brauchst dich nicht lustig machen. Sagst du mir nicht häufig, ich nähme alles viel zu, zu –«, sie suchte nach den passenden Worten, »wie sagst du immer?« 
 »Ich sage«, entgegnete er, »Euryn ist nicht Euryn, wenn sie nicht beim Essen der Suppe einen Sprung im Ton findet.« 
 Jetzt holte Euryn mit beiden Händen aus und gab ihrem Gefährten einen kräftigen Stoß, dass er das Gleichgewicht verlor. 
 »Das sagst du nie, und du weißt genau, was ich meine. Aber wenn ich versuche, weniger Angst zu haben, ist es dir auch nicht recht.« 
 Belas schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung. Wenn die Tschirnaa auftauchen, ist das eine Sache von ein paar Stunden. Dann sind sie wieder weg, und die Sonne wird wieder scheinen. Versprochen. Auch wenn ein paar Wölkchen zwischendrin die Hitze mindern.« 
 Sie standen wieder vor ihrer Höhle. Die kleinen Rasinus stürmten den Weg hinauf, der sich in Schlangenlinien vom Tal heraufzog. Sie waren aufgeregt und schrien wild durcheinander. Die kleine Schira sah Euryn, lächelte und winkte ihr zu. Ihr größerer Bruder Onys griff nach der erhobenen Hand. Er drückte sie nach unten. Dann verschwanden die Kleinen in der Höhle. »Eigentlich haben wir es hier oben ganz gut erwischt. Wir sehen weit. Was kann man mehr haben im Leben?«, sagte Euryn. 
 »Einen dampfenden Teller Suppe«, erwiderte Belas. 
  
 Es war spät am Abend, als der ganze Hang in Bewegung zu geraten schien. Spitze Schreie drangen über die Westflanke des Hügels hinauf zur Höhle von Belas und Euryn. Sie hatten sich eben erst auf ihrem neuen weichen Lager niedergelassen, und Euryn redete von den Homiden-Kindern, die am Fluss gespielt hatten und deren Ausgelassenheit sie bewunderte. Doch dann hörten sie die ersten Rufe. 
 Belas erkannte Henars Stimme, ein Homide vom benachbarten Hügel. Henar stieß ein paar kurze Schreie aus. Jeder in den Schieferbergen wusste, was er ankündigte. Euryn fuhr zusammen. 
 »Belas«, entfuhr es ihr. Das Herz schlug ihr im Hals. Die Hände zitterten. 
 Belas legte ihr einen Arm auf die Schulter: »Sie tun uns nichts. Sie haben uns noch nie etwas getan.« 
 »Aber es heißt, dass mit ihnen das Unheil kommt. Und dass sie einst ganze Gegenden verwüstet haben.« 
 »Es heißt so viel. Du weißt doch selbst, wie viel ungereimtes Zeug verbreitet wird. Wir werden ihnen den kleinen Sack Getreide vor die Tür stellen und fertig. Sie werden es mitnehmen und verschwunden sein, noch ehe die Angst in deinen Augen verflogen ist«, beruhigte Belas. »Komm mit raus und sieh sie dir an. Dann ist es weniger schlimm.« 
 Euryns rührte sich nicht. 
 »Nun komm schon. Hast du nicht gesagt, du wolltest deine Angst loswerden? Das sind doch alles Ammenmärchen, was über sie erzählt wird.« 
 Belas entzündete die Ölkerze und griff nach ihrer Hand. Er lächelte sie so mild an wie ein Vater seine Tochter, die nach einem Sturz die Tränen zurückhält. 
 Euryn erhob sich langsam und streifte einen Kapuzenmantel über Kopf und Schultern. Sie zog ihn tief ins Gesicht. Belas füllte unterdessen Dinkel aus einem schweren irdenen Krug in einen Leinensack und schnürte ihn fest zu. Draußen waren viele Homiden auf den Beinen. Bei den Rasinus streckten neugierige Kindergesichter die Nasen aus dem Höhleneingang. Weiter vor trauten sie sich aber nicht. Ihr Vater hatte einen Weinschlauch ein gutes Stück unterhalb seiner Behausung an den Weg gestellt und eine brennende Fackel daneben in die Erde gerammt. Belas brachte Euryn ein Stück oberhalb zu einem buschigen Platz. Hinter dem Gestrüpp konnte man es sich zu zweit bequem machen, vor neugierigen Augen – zumindest in der Dunkelheit – bestens geschützt. 
 »Warte hier«, sagte er und trug seinen Sack hinunter zur selben Stelle, an der auch die Gabe der Rasinus auf die Tschirnaa wartete. Dann eilte er zurück zu Euryn. Unter seinen Füßen brachen kleine Schieferstückchen ab und rutschten weit den Hang hinunter. 
 An verschiedenen Stellen erleuchteten Fackeln die Nacht. Die Luft war mild. Aus dem nahen Fichtenwald drangen Laute aufgescheuchter Tiere. Eine Eule flog auf und äußerte laut ihren Unmut über die späte Störung. Dann kamen sie. Es war wie ein aufbrausendes Murmeln. An der Flanke des Hügels, tief unten im Tal, wurde es hell. Der Lichtschein wuchs rasch. Dort war jetzt kein Homide mehr zu sehen. Die ersten Tschirnaa kamen wie schwebende Schatten hinter dem Licht her. Es wurden schnell mehr. Sie zogen langsam durchs Tal. Seltsame Laute begleiteten sie. Links und rechts des Haupttrosses huschten einige von ihnen bergauf und bergab. Sie sammelten ein, was die Homiden ihnen hinausgestellt hatten. Ihre dunklen Gewänder wallten um die Körper. Sie gaben schnatternde Geräusche von sich, wirkten wie Geister in der Nacht. Der Zug im Tal war jetzt in voller Länge zu sehen. Es mochten um die zweihundert Wesen sein, die mal zu dritt oder zu viert nebeneinander, mal hintereinander her trotteten. Belas und Euryn konnten aus den Geräuschen einen Singsang heraushören, der dunkel und traurig klang. 
 Sie beobachteten den Zug hinter das Buschwerk gekauert. Euryn klammerte sich an Belas Arm fest. Ein Sammler war, einer Wasserrinne folgend, oberhalb der Fackel herausgekommen. Plötzlich, wie aus dem Nichts, stand er wenige Schritte unterhalb von Belas und Euryn. Sie stieß einen Schrei aus. Der Sammler schaute zu ihnen auf. Er war in Fetzen gehüllt. Im schwachen Licht der Sterne erkannte sie ein Gesicht, das verunstaltet wirkte. Der Tschirnaa öffnete den Mund und zeigte einen großen schiefen Zahn. Er war offenbar genauso verdutzt wie die jungen Homiden. Eine knorrige Hand griff nach der Gabe. Ein Fauchen, dann verschwand er bergab zur Fackel von Rasinus. Euryn krallte ihre Fingernägel in Belas Arm. »Au«, entfuhr es ihm, »muss ich mich vor dem da ängstigen oder vor dir?« 
 Sie entschuldigte sich und streichelte flüchtig seinen Unterarm. Ihre Blicke richteten sich wieder auf den Tross, der wie ein auf- und abwogender Nebel weiterzog. Eine der verhüllten Gestalten öffnete kurz ihre Kutte. »Schau dir das an«, sagte Euryn. 
 Belas wusste nicht, wohin er denn blicken sollte in dem Getümmel. »Da hinten, da hat jemand ein Baby auf dem Arm.« 
 Jetzt sah er es auch. Ein Tschirnaa hielt ein Bündel in die Luft. Kleine Arme bewegten sich. Ein Schnattern ging von dem Tschirnaa aus. Die Umgebung schien es zu erwidern. Das Baby begann zu jammern. Das zarte Stimmchen war unter dem Gemurmel und Gesinge der anderen auszumachen. In der engen Schlucht wurden alle Geräusche schnell nach oben getragen. Dann war der Zug auch schon an dieser Seite des Hügels vorbei und entschwand Richtung Fluss. Belas und Euryn sahen Umhänge in der Dunkelheit davongleiten. 
 »Da ziehen sie hin«, sagte Euryn. Ihr schauderte. 
 Es hieß, die Tschirnaa seien Verdammte. Ohne Platz ziellos umherschweifend in der Nacht. Am Tag hielten sie sich fern von allen Lebewesen verborgen. Sie durchstreiften die Länder. Wo sie an Siedlungen vorbeikamen, da ließ man ihnen etwas vor der Tür stehen. 
 »Das war ein Kind«, sagte Euryn. »Ich hätte nie im Leben gedacht, dass sie Kinder haben.« 
 »Ich auch nicht«, stimmte Belas zu. »Aber was noch viel wichtiger ist: Wir leben noch. Und es hat weder ein Erdbeben gegeben, noch sind die Raschoar über uns hergefallen.« 
 »Sprich nicht davon!« Euryn sah in streng an. Ein Unglück konnte man auch herbeireden.
  
 *
  
 Die Tage vergingen. Euryn war gut gelaunt, da sie Belas viel um sich hatte. Es war ihr nie so aufgefallen wie in diesem Sommer, dass seine Nähe ihr gut tat. Belas fertigte aus trocknem Holz neues Besteck und schnitzte Ess-Schalen. Er begnügte sich dabei nicht damit, einem Klotz die richtige Form zu geben. Er verzierte seine Arbeitsstücke mit allerlei Ornamenten. Alles, was ihm in den Sinn kam, verewigte er auf den Haushaltsgeräten. Er saß dabei vor der Tür und behielt seine Umgebung genau im Auge. Siras und seine Gesellen waren mehrfach in den Wald gezogen. Sie kamen eines Tages mit gefüllten Säcken zurück. Über eines wunderte sich Belas. Wenn die drei tatsächlich irgendwelche bestaunenswerte Schätze geborgen hatten, warum ging dann nicht ein entzückter Aufschrei durch die Siedlung? Hatte sich Rasinus Hoffnung, die er so beiläufig im Gespräch hatte fallen lassen, in Luft aufgelöst? Siras blieb weiter mit dem Alten und einigen anderen in Kontakt. Aber es drang nichts nach außen. Belas hatte eigentlich beschlossen, sich nicht weiter um das Geheimnis hinter der Tür im Wald zu kümmern. Und doch schlich es ihm in seinen Gedanken hinterher. Es dauerte nicht lange, da wurde seine Neugierde auf das Äußerste entfacht. 
 An Vandri, wenn der Mond wie eine feine Sichel am Himmel stand, trafen sich die Homiden im Tal auf dem runden Platz, der genau zwischen allen drei Hügeln lag. Dort hatten sie vor langer Zeit eine Fläche gerodet, groß genug, dass alle Bewohner der Umgebung zusammenkommen konnten. Entweder zum Feiern oder zum Richten. Zum Vandri-Tag wurde ein Feuer entzündet und starke Getränke machten die Runde. Brote brachten die Familien mit. Manche hatten Kaninchenfleisch dabei, das sie an dicken Stöcken über dem Feuer drehten und brieten. 
 Es wurde viel erzählt und in tieferer Nacht, wenn der Trunk Wirkung zeigte, ausgiebig gelacht. Euryn mochte diese Abende nicht und blieb ihnen meist fern. Belas war immer gerne dort gewesen. Seit ihn der alte Rasinus darauf hingewiesen hatte, dass Euryn und er nur geduldet waren von der Homiden-Gemeinschaft, war seine Lust auf die Festnacht jedoch verflogen. Dennoch ging er, als am Abend des Vandri das Gespräch im Tal anhob, mit flinken Schritten zum Rund. Er nahm weder Speise noch Trank mit. Er war noch satt vom Abendessen mit Euryn und wollte nur vorbeischauen und vielleicht die ein oder andere Neuigkeit hören. 
 Die meisten Familien saßen schon beisammen, als er ankam. Kinder spielten, Männer tranken sich gegenseitig zu und hielten Reden. Die Frauen waren im Großen und Ganzen still. Sie genossen das Spektakel und richteten ihre Blicke oft an den Himmel, wo der Mond wie ein mit spitzem Stock in den Sand gezogener Strich stand. So verschlossen und abgeschottet die meisten Homiden ihr Leben fristeten, in diesen Nächten waren zumindest die Männer kaum wiederzuerkennen. 
 Auch Belas wurde willkommen geheißen. Er saß erst eine Weile bei Bekannten vom Langen Berg, dann hatten die Nachbarn, mit denen Euryn in jüngster Zeit stärkeren Kontakt pflegte, einen Krug Masil für ihn übrig. Er nahm es gern an und stieß auf die Gesundheit und einen milden Winter mit den anderen an. 
 Alenar, die Weberin, erkundigte sich nach Euryn. 
 »Warum hast du sie nicht mitgebracht?« 
 Alenar hatte kluge Augen und ein freundliches Gesicht. Sie sah Belas offen an. Er blies die Backen auf und kratzte sich am Kopf. 
 »Sie – «, er suchte nach einer passenden Antwort, »sie wollte nicht. Sie würde sich wahrscheinlich auch nur ärgern, wenn die Gespräche hier vom Masil immer zusammenhangsloser werden.« 
 Alenar lachte glucksend. Das Kind auf ihrem Schoß, das fast schon eingeschlafen war, öffnete kurz die Augen. 
 »Gut, gut. Ich verstehe. Sie muss noch lernen, in bestimmten Situationen über die Worte der Männer hinwegzuhören. Aber ich kann sie verstehen.« 
 »Das können nicht alle hier.« 
 Belas sah auf seine Füße.
 »Das darfst du auch nicht erwarten.« Alenar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht jeder ist es wert, mit seiner Meinung gehört zu werden. Mach dir das Herz nicht schwer.« 
 Jemand legte Belas die Hand auf die Schulter. Es war Henar. Er war nie um eine Plauderei verlegen und verwickelte seinen Freund auch jetzt in ein belangloses Gespräch, das die Last von Belas Schultern nahm. Gemeinsam stießen sie mit einem weiteren Krug Masil an.
 In diesem Moment entstand Unruhe auf dem Platz. Viele Köpfe drehten sich. Schreckensrufe ertönten. Belas stand auf. Er sah Frauen, die sich über jemanden beugten. Ein Homide lag dort an der Erde und stöhnte auf. Daran mochte das Masil schuld haben, dachte Belas und ging näher. Da erkannte er zwischen den dünnen Beinen der Umstehenden für einen kurzen Moment die Gesichtszüge Siras. Er ging nahe heran. 
 »Was ist mit ihm?«, fragte er eine Frau, die vor ihm stand. »Hat er schon zu viel Masil geschluckt?« 
 Die Frau drehte sich zu ihm um und musterte ihn. Sie verneinte und fügte spitz an, dass Belas doch selbst am besten wissen müsse, was mit Siras sei. War er nicht auch mit in dem dunklen Wald gewesen, woher die jungen Kerle diese schweren Glaskugeln hätten? Er, der er doch ein kluges Weib in seiner Höhle sitzen habe, müsse doch wissen, was es mit diesen Dingen auf sich hat. 
 Siras wurde unterdessen mit Wasser gewaschen und mit starken ätherischen Ölen wieder zur Besinnung gebracht. Ein feines Blutrinnsal lief ihm aus der Nase und über das Kinn. Er rappelte sich mühsam auf. Die Hände, die sich ihm entgegenstreckten, schlug er aus und schwankte davon.
 Der Junge sah gehetzt und abgemagert aus, dachte Belas. Als ob ihm der Schatz, den er mit seinen Kumpanen offensichtlich gehoben hatte, kein Glück brachte. Belas blieb nicht mehr lange beim Vandri. Während die Homiden mit viel Getöse feierten und große Krüge Masil leerten, unterhielt er sich mit einigen entfernten Bekannten, um etwas über Siras herauszufinden. Es gab einige Gerüchte. 
 Siras hatte mit einigen Männern der drei Hügel über besondere Gegenstände gesprochen, die in großer Zahl an einem geheimen Ort zu finden seien. Gegenstände von ganz besonderer Form und gewiss sehr wertvoll. Siras wollte sie offensichtlich bergen und an Händler verkaufen. Die Männer des Nordens führten vieles mit sich, was es bei den Homiden nicht gab.
 Den Älteren in den Schieferbergen war der Geschmack der Nahrung meist egal, so lange sie mit dem, was ihnen zwischen die Zähne kam, den Winter überstanden. Bei den jungen Homiden sah das anders aus. Siras und seine Freunde hatten sich oft über den drögen Fraß beschwert, den die heimische Küche bot.
 Doch das war nur ein Platzhalter für die Ruhelosigkeit, die bei den Jungen tief reichte. Die Welt der Homiden war begrenzt. Ihr Lebensradius reichte nicht weiter, als das Auge über die Schieferberge hinwegsah. Der Wald, der Fluss, das bergige Hinterland waren eiserne Riegel. Doch nicht jeder war bereit, sich damit abzufinden. Und dennoch geschah es nur selten, dass ein Homide seiner Familie den Rücken kehrte und auszog, die Fremde zu erobern. Die es taten, kehrten nicht zurück.
 Viele Geschichten waren im Umlauf von fremdartigen Wesen, die die Welt besiedelten. Und die Überlieferungen sagten, es sei besser, nicht an dem zu rühren, was außerhalb des Bekannten lag. Die alten Gesetze des Allbios gaben die Frauen weiter. Von Generation zu Generation. Mit schwindendem Erfolg. Was in ihrer eigenen Jugend noch als unumstößlich galt, war mittlerweile bei manchen der Stoff von Ammenmärchen. Auch einige ältere Männer waren nicht abgeneigt, mit den Riten zu brechen. Sie wollten teilhaben an einem neuen Lebensrhythmus, wie ihn die Jungen herbeisehnten. 
 Die Mütter hielten dagegen: Der Platz eines Homiden sei auf der Erde. Wer in die Tiefe grabe, werde unter der Erde landen. Auch dazu hörte Belas einige Worte an diesem Abend. Lass ruhen, was in der Erde liegt, sagte der Allbios unumstößlich. Siras hatte dies nicht berücksichtigt.
 Belas fand Euryn an diesem Abend noch spät wach. Sie war dabei, sich einen Umhang für den Winter zu fertigen. 
 »Sie sind wieder laut heute Abend«, sagte sie, als er hereinkam, »laut und dumm.« 
 »Und sie werden noch lauter werden in den kommenden Stunden, fürchte ich.« Belas ließ sich auf einen der neuen Holzschemel fallen, die er geschnitzt hatte. Ihm ging viel durch den Kopf. Er erzählte Euryn von Siras, von seinem Zusammenbruch auf dem Fest und den Gesprächen, die im Umlauf waren. 
 Euryn unterbrach ihn nicht. Erst als er fertig war, sagte sie nicht zum ersten Mal: »Du hast großes Glück gehabt, dass er dich nicht mithaben wollte, Belas. Großes Glück.« 
 Belas schwieg. Selbst wenn er ihr im Innersten recht gab, war der Rauswurf aus der Gruppe doch eine Niederlage für ihn. Bei Euryn mochte das anders sein. Sie brauchte vielleicht niemanden. Aber Belas mochte sein Leben nicht als Einzelgänger verbringen, von allen argwöhnisch beobachtet. 
 »Erinnerst du dich, wie ich zusammengebrochen bin vor Jahren, als Vater noch lebte?«, warf er nach längerem Schweigen in den Raum. »Als ich ohnmächtig war und du dich über mich gebeugt und mir rechts und links die flache Hand ins Gesicht geschlagen hast?« 
 Euryn grinste. »Wie sollte ich das vergessen. Solche Kuren hättest du beinahe alle Tage nötig.« 
 Er brummte verdrossen, dann sprach er weiter. Er erzählte ihr, was er zuvor immer für sich behalten hatte: Von einem besonderen Erlebnis, einem Glücksgefühl, das er tief in seinem Herzen verborgen hatte. Er war schwach auf den Beinen gewesen über mehrere Tage, ehe er plötzlich und unerwartet an einem grauen Wintermorgen in Ohnmacht fiel. Das Gefühl war erst schrecklich gewesen. Ihm war, als müsse er sich übergeben. Aber er konnte nicht. Der Druck dessen, was nach außen wollte, richtete sich plötzlich nach innen. Und dann, als er schier zu zerplatzen drohte, löste sich mit einem Schlag alle Pein auf. Belas träumte damals in seiner Ohnmacht von einer grünen Wiese. Erst lag er da, besah sich die feinen Grashalme, die sich sanft im Wind bewegten. Dann sprang er auf. Er schritt die Wiese, die sich in einem weiten Halbrund vor ihm erstreckte und von Bäumen gesäumt war, mit federnden Schritten ab. Die Sonne schien warm. Viele verschiedene Blumen wuchsen zwischen den zarten grünen Halmen. In Weiß, in Gelb, in Rot. Blumen und Blüten, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Der Himmel war von tiefem Blau, durchzogen von wenigen gekräuselten Wolken. Es war wahrlich ein wunderschöner Ort, an dem er sich so unerwartet wiederfand. Und dann hatte er die harten Hände Euryns plötzlich im Gesicht gefühlt und hörte sie seinen Namen rufen.
 Belas sah auf Euryns Hände. Er grinste. »Du hast mich damals zurückgeholt. Ich bin dann weiter den Weg mit dir zusammen gegangen. Vielleicht hätte ich an diesem Tag auch einen ganz anderen eingeschlagen, wenn du nicht so schnell über mir gewesen wärest.« 
 »Bereust du das?« 
 »Nein, ich bereue es nicht. Ich glaube nur, dass wir wieder an einer Stelle angelangt sind, wo eine Entscheidung her muss, wie es weitergeht.«
 Euryn nickte. »Ich weiß«, sagte sie, »du musst dich entscheiden zwischen mir und der Gemeinschaft. Aber ich verspreche dir, dass es diesmal keine Hiebe setzen wird.« 
 Belas sah sie verblüfft an. Dann sagte er: »Kannst du meine Gedanken lesen?« 
 Euryn lachte. Sie legte den Kopf in die Hände und beugte sich zu ihm vor. »Nein, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich fürchte, es wäre zuweilen auch gar nicht so spannend. Aber um zu wissen, was in dir vorgeht, braucht man nur einen einigermaßen leichten Schlaf und zwei Augen im Kopf.« 
 Belas sah zur Schlafecke hinüber. Ihre Höhle war in den vergangenen Wochen viel wohnlicher geworden, als sie es je zuvor gewesen war. Eigentlich ging es ihm gut an diesem Ort. Der Winter konnte kommen. Aber wie sollte ihr Leben weitergehen? Neben der Abgeschiedenheit, die sie von der Gemeinschaft in den Hügeln trennte, hatten sie ein weiteres Problem. Sie waren letztlich so etwas wie Geschwister, wenn auch nicht blutsverwandt. Es war üblich bei den Homiden, dass sich die jungen Männer in Belas Alter eine Partnerin suchten, um einen eigenen Platz im Schiefer zu finden. Belas und Euryn lebten zusammen, als wären sie ein Paar. Aber sie waren es doch wieder nicht. 
 »Und du bist sicher, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst?«, fragte er Euryn, die sich wieder über ihren Mantel gebeugt hatte – er schimmerte in verschiedenen Brauntönen und war schon fast fertig. Sie sah ihn milde an. Wenn sie lächelte, bildeten sich kleine Grübchen auf ihren Wangen. 
 »Nein, Belas, ich kann deine Gedanken nicht lesen. Wenngleich ich auch nicht sagen würde, dass ich lediglich errate oder in der Nacht von dir höre, was in dir vorgeht. Ich würde sagen, ich kenne dich recht gut. Und ich habe ein Gespür für manche Dinge.« 
 Belas nickte ihr mit müden Augen zu: »Ich muss schlafen. Und ich werde trotz allem meine Zähne zusammenbeißen heute Nacht, als hätte ich ein Kaninchen am Hinterbein erwischt.« Er ging zu ihr und streichelte zart über ihren Kopf. Auf dem Weg zum Lager murmelte er vor sich hin, er werde am kommenden Abend zu den Nooren gehen, um etwas mehr Klarheit zu bekommen. Euryn schaute ihm hinterher und runzelte die Stirn. Sie sagte nichts, schüttelte nur missbilligend den Kopf. 
   
2. Wassermusik

  
 Ein Tropfen fiel. Durch die Nebelschwaden drang ein voller, wohlklingender Ton. Er hallte wider von den Wänden der Grotte. Weiter entfernt sammelten sich hellere Wassertöne wie auf einer Schnur aufgereiht und brachten den großen Hohlraum zum Wispern. Irrlichter wanderten zwischen Fels und Wasser, mal dunkler, mal hell aufflackernd. Ein Lachen in einer Nische. Eine heiser-glucksende Antwort weiter entfernt. Beschwörendes Murmeln ganz nah. 
 Belas hatte sich an die Erde gekauert. Seine Zehen spürten das kalte Wasser des Sees, wenn er die Füße nach vorne kippte. In seinem Rücken wärmten ein paar zusammengeknüllte Felle und machten es angenehmer, sich an die kühle Felswand anzulehnen. Eine Noore, in ihren verhüllenden Tüchern nicht zu erkennen, kam zu ihm. In ihren Händen hielt sie eine Schale, aus der Dampf emporstieg und sich mit den Dünsten und Gerüchen der Luft verband. Im Zwielicht wirkte die Frau wie ein unwirklicher Schatten. Ihre Konturen blieben verschwommen, dem Auf- und Niederwogen der Nebel gleich. Belas zog die Beine an den Körper heran. Die Noore kauerte vor ihm nieder und stellte das Gefäß zwischen seine angewinkelten Füße. 
 »Atme tief und dankbar, mein Junge«, sagte sie mit rauer Stimme. Einen Moment sah er ihre glimmenden Augen auf sich gerichtet. Ihre Gesichtszüge verrieten hohes Alter. Dann entfernte sie sich erstaunlich behänd und geräuschlos. Die Nooren bewegten sich im Dunkel der Grotte sicher und schnell. Belas staunte immer darüber, wenn er diesen Ort aufsuchte. Er war eine ganze Weile nicht mehr da gewesen. Der Duft der Kräuter stieg ihm in die Nase. Mit kräftigen Atemzügen sog er ihn auf. Er fragte sich, warum er die Vergnügung zuletzt gemieden hatte. Seit dem zehnten Geburtstag durfte er, wie alle anderen, den Weg zu dem etwa eine Stunde nördlich gelegenen Berg antreten – und dies war ein richtiger Berg, kein Haufen loses Gestein. Die ersten paar Mal war er aufgeregt, stolz, überheblich gewesen. Dann ließ sein Interesse aber rasch nach. Oder: Es gab da eine Instanz, die ihm ein schlechtes Gewissen machte. Er seufzte. Euryn! Warum um alles in der Welt ließ er sich von ihr so beeinflussen?
 Mochte sein, dass es falsch war, diese Vergnügung Frauen vorzuenthalten. Aber es war nun mal eine alte Sitte. Zuweilen fand auch Belas es gar nicht so falsch, dem Althergebrachten zu folgen. Der Zutritt zur Grotte und zur Wassermusik war den männlichen Homiden vorbehalten. So war es eben. Er hatte die Regeln nicht erfunden.
 Ein dröhnender Gong unterbrach seine Gedanken. Stille. 
 Der Geruch wurde herber, je tiefer der Inhalt der Kräuterschale abbrannte. Ein bitterer Geschmack auf der Zunge sagte Belas, dass er im rechten Augenblick bereit war. Er ließ sich zurückfallen auf die Felle und starrte vor sich aufs Wasser. Es schien zu pulsieren. 
 Wieder ertönte der Gong. Er schien jetzt in Belas Innerem zu schlagen. Der Ton trug eine behagliche Wärme in Arme, Beine und Bauch. Erst Wärme, dann Frieden. Das Bild Euryns, das ihm gerade noch beinahe greifbar vor Augen gestanden hatte, verblasste. All ihre Einwände und Mahnungen verschwammen im Dunst der qualmenden Kräuter. Und wurden zu Musik. 
 Fern begann ein kaskadenartiges Plätschern. Ihm folgten volle, schwere Töne, die sich rasch näherten. Die Nooren saßen in kleinen Nischen auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, dort, wo sich der Fels über die Wasseroberfläche hinauswölbte. Einige hielten Karaffen in den Händen. Andere bedienten Trommeln und Rasseln. Nur zart berührten sie die Instrumente, erzeugten im Zusammenspiel ihre Tonmuster. Die ewig auf- und abwogenden Melodien der Wassermusik. 
 Die Nooren schufen dunkle und mystische Tonfolgen, indem sie aus den Krügen verschiedener Form und Größe einzelne Tropfen oder einen ganzen Wasserstrahl auf die Oberfläche des Sees fallen ließen. Sie saßen dazu auf Felsvorsprüngen in unterschiedlicher Höhe. Das flackernde Licht in der Grotte gestattete nur ab und an einen vagen Blick auf ihre Gestalt. Zuweilen war es Belas, als könne er ein Gesicht ausmachen. Aber er vermochte nichts zu fixieren, alles war so flüchtig um ihn her. Nur die Musik hatte Bestand. Die Frauen waren verschmolzen mit den Mustern ihrer Musik. So wie die Töne mal weit weg, mal direkt neben ihm erzeugt schienen, wirkten auch die Nooren mal nah, mal fern. Belas mühte sich, seinen Blick auf einen festen Punkt zu richten. Aber seine Augen führten ein Eigenleben. Sie wanderten unruhig hin und her. Wie seine Gedanken, die sich verwirrten, entzerrten, durcheinanderwirbelten wie fallende Blätter im Herbstwind. Und dann wieder von einer verblüffenden Klarheit waren. 
 Die Homiden genossen das Schauspiel jeder auf seine Weise. In gebührendem Abstand zueinander saßen oder lagen sie in ihren Nischen. Keiner sah den anderen. Manche starrten wie Belas mit aufgerissenen Augen in das Dämmerlicht. Andere senkten den Blick oder hielten die Augen geschlossen, versunken in den Strom der Wassermusik. Die Melodien beruhten auf wenigen Tönen in wiederkehrender Folge. Ihre Einfachheit war ihr Geheimnis. Vom Dampf der Schalen müde, schlief mancher Gast nach einer Weile ein. Aber jeder, der sich nach Stunden etwas steif und ungelenk von seinem Platz erhob und den Heimweg antrat, war auf eine Art zufrieden und versöhnt mit der Härte des Alltags. Eine angenehme Abwechslung von Jagen und Sammeln, vom kargen Leben in den Schieferbergen. 
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